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DAS VOLK, SO IM FINSTERN WANDELT, 
SIEHET EIN GROSSES LICHT 
Nach Anleitung der ersten Worte des 9. Kapitels Esaia 

Die wir in Todes Schatten 
So lang gesessen sind 
Und kein Erleuchtung hatten, 
In Gottes Sachen blind, 

· Und kuimten nichts verstehen, · 
Nicht Gnade noch Gericht, 
Sehn über uns. aufgehen 
Anjetzt e~n helles Licht; 

Das über Mond und Sonne 
Sich in den Himmel dringt 
Und uns der Engel Wonne 
Klar zu Gesichte bringt, 
Das uns vor Augen malet, 
Wie nichts sei Welt und Zeit · 
Und wie für allen strahlet 
. Der Glanz der Ewigkeit. · 

0 Kindelein, du Pflanze 
Der wahren Seligkeit, 
Du heller Glanz vom Glanze 
Gezeugt vor aller Z~it, 
Du bistes, den wir meinen, 
Das wesentliche 'Licht, _ 
Danach uns Gott läßt scheinen 
Sein Gnaden-Angesicht. 

Ein Licht, dadurch wir schauen 
In Gottes Herz hinein, 
Daß er in Zuvettrauen 
Der Unsre nun will sein; 
Ein Licht, das heftig brennet 
..In unser Fleisch und Blut, 
Daß sich.ein Mensch erkennet,· 
Und was für Sünder tut; 

Das Wünschen und-Verlangen 
Der Väter allzumal, 
Das ist uns auf gegangen 
In einem finstern Stall; 
Das Kind ist uns geboren, 
Der Sohn ist uns geschenkt, 
Durch den Gott Herz und Ohren 
Nun gnädig zu_ uns lenkt; 

Simon Dach (1605-1659) 

RIENTIERUNG 

·züric~~ 1~./31. Dezemberl979 
WEIHNACHTEN 
Ein Barockgedicht zu Jes• 9: Trotz Kriegshin-
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Gott vertraut sich uns an 
Das auf der _Titelseite abgedruckte Gedicht fasziniert und be-
glückt mich in vielerlei Hinsicht. Es stammt von Simon Dach, 
der im Jahre 1605 in Memel geboren wurde, später Lehrer an 
der Domschule und Professor für Poesie an der Universität 
Königsberg war, wo er dann im Jahre 1659 starb. Wie fast alle 
Gedichte der Barockzeit ist auch dieses Gedicht sehr lang. Es 
hat 15 Strophen, von denen hier nur 5 wiedergegeben sind. 
In keiner dieser 15 Strophen schlägt die Zeitgeschichte unmittel-
bar durch. Der Dreißigjährige Krieg hatte ja in der ersten Hälfte 
des Jahrhunderts furchtbare Verheerungen und- namenloses 
Elend über Deutschland gebracht. Im Gegensatz zu seinem 
Zeitgenossen Andreas Gryphius geht Simon Dach in seinen 
Gedichten jedoch kaum auf die Kriegsnot ein._ Wie nahe hätte es 
gelegen, daß ein «nach Anleitung» von Jes 9, 1-6 geschriebenes 
Gedicht damals Jes 9, 4 miteinbezogen hätte («Jeder Soldaten-
stiefel, der dröhnend daherstampft, jeder Mantel, der mit Blut 
befleckt ist, wird verbrannt, wird ein Fraß des Feuers»). Doch 
gerade dieser Vers wird im Gedicht nicht rezipiert, und das 
zeigt, wie traditionsgebunden die poetischen Inhalte bei Simon 
Dach sind. Seine Sprache ist die der kirchlichen Tradition, der 
Mystik, des protestantischen Spiritu·alismus und selbstverständ-
lich auch die der Bibel - aber einer Bibel, die längst durch die 
Tradition gefiltert _ist. 
Ein solches Übermaß an traditionsgebundener Sprache kann 
einen Text formelhaft und kraftlos machen. An unserem 
Gedicht fasziniert mich nun gerade, daß dies, bei aller Gefahr, 
nicht der Fall ist. Das Gedicht des Königsberger Professors war 
wohl schon zu seiner Zeit, in der eine Unzahl geistlicher Texte 
verfaßt wurde, ein hervorragender Text. Inzwischen ist es durch 
sein Alter noch stärker und eindringlicher geworden. Seitdem 
die ölig-glatten ·und raffinierten Texte der modernen Werbung 
unsere Sprache mehr und mehr verseuchen, leuchtet die schein-
bare Schwerfälligkeit barocker Wendungen wie «danach uns 
Gott läßt scheinen» in neuer Kraft auf. Es ist eine Sprache, die 
Widerstand bietet, aber sie ist nicht schwerfällig. Können Sätze 
das, was sie sagen wollen, kürzer und genauer sagen, als der 
knappe und präzise Anfang der ersten Strophe: 
Die wir in Todes Schatten 
So lang gesessen sind 
Und kein Erleuchtung hatten, 
In Gottes Sachen blind ... ? 

WAS MICH FASZINIERT, ist aber auch die Theologie, die in 
dieser so biegsamen und doch kraftvollen Sprache enthal-

ten ist. Wir konnten nichts verstehen, sagt der Text, «nicht 
Gnade noch Gericht». Wenn wir die Gnade nicht verstehen 
konnten, dann lebten wir schon immer in ihr. Die Gnade Gottes 
hielt uns längst umfangen. Aber wir konnten sie nicht begreifen 
und verstehen. Erst durch das Kind ist uns aufgegangen, wie 
sehr uns Gott liebt. Aber nicht nur für die Gnade, auch für das 
Gericht waren wir blind gewesen. Das Wort «Gericht» steht 
hier abgekürzt für das Ausmaß unserer Sünden, die uns zum 
Gericht werden. Erst in dem Augenblick, da wir die Abgründig-
keit der Liebe Gottes ahnen, ahnen wir auch das Ausmaß unse-
rer Sünde. In einer hier nicht abgedru"ckten Strophe des 
Gedichts heißt es: 
Wir saßen fern vom Licht, . 
In dicken Finsternissen 
Und kannten sie qoch nicht. 
In all dem spricht sich eine tiefe Erfahrung aus: nur wer weiß, 
was Liebe ist, weiß auch, was Schuld ist. Nur wer von Liebe 
getroffen ist, vermag zu bereuen. Gott hat uns in Jesus bis «in 
unser Fleisch und Blut» mit seiner Liebe angerührt, und erst 
da erkannten wir die Blindheit unseres Herzens, das Dunkel 
unserer Verlorenheit, die Finsternisse des Todes. · 
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Das Gedicht erreicht nun allerdings erst darin seine theplogi-
sche Tiefe, daß von Gott nicht nur gesprochen wird wie von 
einem, dessen Gnade uns schon immer in gleicher· Weise 
umfängt; die Vertrautheit J11it der biblischen Tradition bewahrt 
den Verfasser aufs ganze gesehen vor einer derart geschichts-
losen Theologie. Vielmehr: Gott handelt in Jesus in einer ganz· 
bestimmten geschichtlichen Stunde; er hat uns seinen Sohn· 
geschenkt und erst in ihm seine ganze Gnade: 
Das Kind ist uns geboren, · 
Der Sohn ist uns geschenkt, 
Durch den Gott Herz und Ohren 
Nun gn.ädig zu uns.lenkt. 

SELBSTVERSTÄNDLICH ist das im Horizont der damaligen Zeit 
formuliert: der Landesherr, der den Untertanen gnädig sein 

Ohr leiht, der sein «Gnaden-Angesicht» scheinen läßt, ist ja 
nicht zu übersehen. Zur Illustration: Veit von SeckendorfT, ein 
damals einflußreicher Autor, schreibt in seinem «Teutschen 
Fürsten-Staat» (Frankfurt 1655): «Insonderheit aber ist man es 
in Teutschland/ und dessen Fürstenthumen und Landen/ nicht 
gewohnet/ daß die Landes-Herren _sich auf die Art etlicher Bar„ 
barischen Könige und Patentanten nicht sehen/ nicht anspre-
chen/ noch zu etwas erbitten/ noch erweichen lassen: Sondern 
man sihet/ daß die löbliche Regenten ihre Unterthanen/ Hohe 
und Niedere/ ... nach Gelegenheit in eigener Person anreden/ 
nach Beschaffenheit ihres Standes/ grüßen/ und die Hand 
geben/ ihr Anligen hören ... » Simon Dach verdankte den 
preußischen Kurfürsten seine Anstellung als Professor in 

.Königsberg und freie Wohnung in der Stadt. Im Jahre 1657 
bekam er von Friedrich Wilhelm 1., dem Großen Kurfürsten, ein 
kleines Besitztum geschenkt, das seine kargen Einkünfte als 
Professor etwas aufbesserte. Er wußte also, was ein gnädiger 
Herrscher war. 
Nur: liest man das Gedicht genau, so sieht man sofort, daß es 
zwar die gnädige Zuneigung des Landesherren zu seinen Unter-
tanen auf Gott überträgt, zugleich aber diesen ganzen Verste-
henshorizont doch. auch wieder weit hinter sich zurückläßt. 
Denn Gott leiht uns ja nicht nur gnädig (aber vielleicht distan-
ziert) sein Ohr, er öffnet uns vielmehr in Jesus sein Herz. Er gibt 
sich, indem er in sein Herz schauen läßt, selbst: 
Ein Licht, dadurch wir schauen 
In Gottes Herz hinein, 
Daß er in Zuvertrauen 
Der Unsre nun will sein. 
Damit ist alle landesherrliche Herabneigung und alles Ordo-
Denken des 17. Jahrhunderts weit transzendiert. Wiederum 
spricht das Gedicht letzte menschliche Erfahrungen an: 
Es gibt Augenblicke, in denen ein Mensch sich zu erkennen gibt, 
.wo er alle Masken abtut, wo er sein innerstes Herz offenlegt und 
sich einem anderen ganz anvertraut. So handeln kann in einer 
Welt, in der man kritisch und mißtrauisch sein muß, nur einer, 
der abgrundtief liebt. Genau das aber setzt Simon Dach voraus 
und formuliert damit in erregender Weise in Richtung einer per-
sonalistischen Theologie: 
In dem finsteren Stall, in dem kleinen nackten Kind, das später 
den Namen Jesus erhalten wird, hat uns Gott sein innerstes 
Herz zu erkennen gegeben. Es ist ein Herz voller Liebe, voller 
Zärtlichkeit und voller Menschlichkeit. Gott vertraut sich uns 
an. Er will nun für immer «der Unsere» sein. Damit hat sich 
Gott im Vor_hinein festgelegt, damit steht er verletzbar und 
ungeschützt da wie alle Liebenden. Solche Liebe, die ihr Herz 
bloßgelegt hat, kann nun mit gleichgültigen Blicken zur Kennt-
nis genommen werden, sie kann verspottet, ja sie kann gekreu-
zigt werden. Sie kann aber auch in Staunen und Erschütterung 
angeschaut werden. Und die Liebe kann mit Liebe beantwortet 
werden. 

Gerhard Lohfin_k, Tübingen 




